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WILMA im Internet
Alle bisher erschienenen Ausgaben der WILMA 
findet man auch im Internet als PDF unter: 
www.wilhelmstadt-bewegt.de/was-bewegt-sich/

Die nächste WILMA ...
.... erscheint Anfang Oktober 2020.

Unser Titelbild…
… zeigt Martin Breker, dem der Pop-Up-Biergar-
ten auf der Postbrache zu verdanken ist. Siehe 
auch nebenstehende Seite.

Berichtigung I

In der letzten Ausgabe wiesen wir auf mehre-
re Möglichkeiten hin, sich in der Krisenzeit 
ehrenamtlich zu engagieren. Hierzu bat uns 
die Stadtteilkoordinatorin Margit Beutler 
um folgende Klarstellung: »Die Liste der En-
gagementangebote ist eine Zuarbeit zur ›Be-
zirklichen Koordinationsstelle für Nachbar-
schaftshilfe in Zeiten von Corona‹ und wurde 
nicht im Rahmen der Netzwerkarbeit für den 
Bewegungs-Verbund erstellt.« Der Bewe-
gungsverbund »Spandau-Mitte bewegt sich« 
zielt vor allem auf sportliche und Bewegungs
aktivitäten unabhängig von Corona.

Berichtigung II

Auf S. 24 der letzten wilma (Nr. 2+3/2020) 
wurde eine falsche Bildquelle angegeben, da 
versehentlich die Quellenangabe für das 
Bild des Geschichtsbeitrags auf der Nachbar-
seite dorthin übertragen wurde.
Die Bilder auf S. 24 stellte freundlicherweise 
die Fischersozietät zur Verfügung. Wir bitten 
um Entschuldigung!

Bilderrätsel: Gewinner gesucht! 
Diesmal wird es historisch: Wo wurde dieses Foto aufgenommen? Wer weiß, welchen Ort in der 
Wilhelmstadt das Bild zeigt, schickt die Lösung – bitte mit genauer Absenderadresse! – an die 
Redaktion: »Wilma«, c/o Ulrike Steglich, Elisabethkirchstr. 21, 10115 Berlin, oder per Mail an: 
wilma@berliner-ecken.com. Einsendeschluss ist Montag, der 21. September. Unter den richtigen 
Einsendungen wird ausgelost, der Gewinner erhält einen 20-Euro-Büchergutschein für die Doro-
theenstädtische Buchhandlung.
Unser letztes Bilderrätsel zeigte das Schild zu den ehemaligen Ladenräumen der Metzgerei Gunia 
in der Adamstraße. Gewonnen hat diesmal Annett Krueger. Herzlichen Glückwunsch! Der Gut-
schein geht Ihnen per Post zu.

Termine im Stadtteilladen Adamstraße 39

Sprechzeiten des Geschäftsstraßen
managements: Di und Mi 10–13 Uhr 

Sprechstunde des KoSP (Gebietsbeauftragte  
für die Wilhelmstadt): Fr 9–14 Uhr

Öffentliche Sitzungen der Stadtteilvertretung: 
jeden 1. Mittwoch im Monat, 19.15 Uhr

Stadtteilvertretung, AG Verkehr:  
jeden 2. Mittwoch im Monat, 19–21 Uhr

Beratungsangebote des Sozialteams im  
Stadtteilladen: siehe S. 15 

Treffen der »Narcotics Anonymous«:
(Selbsthilfegruppe für Menschen mit Sucht
erkrankungen): Fr 19.45–20.45 Uhr

Sprechzeiten der Stadtteilkoordination:  
D0 12–14 Uhr, jeden 2. Montag im Monat  
17–19 Uhr sowie auf Anfrage. Ansprechpartne-
rin: Margit Beutler, Tel. 0176-44 47 08 18

AG »Geschichte und Geschichten« 
Die Arbeitsgruppe beschäftigt sich mit der jün-
geren Geschichte der Wilhelmstadt und trifft 
sich jeden zweiten Mo. und jeden letzten Do. 
im Monat um 17 Uhr im Stadtteilladen.

LOGOS
Nachhilfe für Schüler (alle Schulfächer):
Mi + Do ab 16 Uhr im Stadtteilladen
Schachtraining (Anfänger, für Kinder ab  
8 Jahren): mittwochs 18.30–20 Uhr,  
Unterricht auf Deutsch

SELAM
(Sozialarbeit für Kinder und Jugendliche)  
Ansprechpartner: Mesut Göre,  
Kontakt: Tel. 0176-34 93 90 44
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Ein Donnerstag, kurz vor 14 Uhr. Martin Bre-
ker hat noch nicht mal richtig begonnen, die 
Zaunsegmente beiseite zu stellen, die den 
Eingang verschlossen halten, da stehen auch 
schon zwei ältere Damen am Gitter, die gern 
auf eine Erfrischung einkehren möchten.
Kein Zweifel, der neue Pop-up-Biergarten auf 
der Postbrache am Havelufer hat sich he-
rumgesprochen und macht Furore. Pop-up 
heißt: etwas ploppt plötzlich auf, existiert 
aber nur für eine begrenzte Zeit. 
In diesem Fall ploppte es Mitte Juli auf. Zeit 
spielt überhaupt eine wichtige Rolle in der 
Geschichte. In rekordverdächtigem Tempo 
hat Martin Breker nämlich den lauschigen 
Biergarten unter dem Motto »Sommer Son-
ne Havelgarten« förmlich aus dem Boden ge-
stampft. Und machte damit aus der Not des 
Freiberuflers ein Vergnügen für alle.

Der 34-Jährige saß – wie so viele Freiberufler 
in diesem Sommer – durch Corona plötzlich 
ohne Aufträge da. Normalerweise baut er 
Bühnen für große Veranstaltungen, macht 
Licht- und Tontechnik sowie Event-Gastro
nomie. Aber alle großen Freiluftfeste wur-
den abgesagt. Breker, gebürtiger Spandauer, 
ist allerdings nicht der Typ, der die Hände in 
den Schoß legt; »Man kann ja nicht einfach 
nur rumsitzen. Und Geld vom Staat nehmen, 
ist auch nicht so meins.« 
Und eigentlich war ja auch alles da, um das 
Naheliegende zu tun: eine zündende Idee; 
Brekers gute Vernetzung in der Veranstal-
tungsszene; eine Brache, auf der in diesem 
Jahr durch Verzögerungen doch kein Bau 
mehr beginnen wird; einen Eigentümer, der 
Zwischennutzungen sehr offen gegenüber-
steht; Lokalpolitiker, die das Projekt gern un-
terstützten und bei der Realisierung halfen. 
Breker legte los. Ein gutes Netzwerk ist alles: 
Er kannte genügend Bühnentechniker, die 

auch gerade ohne Jobs waren und hier ein 
bisschen was verdienen konnten. Innerhalb 
von nur sechs Tagen stand der temporäre 
Biergarten – nicht gerechnet Brekers kurze 
schlaflose Nächte, schließlich trug er hier 
auch ein gehöriges unternehmerisches Risi-
ko und große Verantwortung. Ebenso funk-
tioniert das mit der Gastronomie. Natürlich 
dürfen die Biergarten-Klassiker Bratwurst 
und Nackensteak (vom Havelland-Metzger) 
nicht fehlen, aber es gibt eben auch spezielle 
Kleinigkeiten, etwa einen Gemüsespieß und 
einen mediterranen Backkartoffelsalat mit 
Rosmarin. »Natürlich hatte ich auch einfach 
in der Metro einen großen Eimer Kartoffelsa-
lat kaufen können«, sagt Martin Breker. 
»Aber das ist nicht unser Anspruch.« Auch 
hier funktioniert das Netzwerk: Breker kennt 
einen Caterer, der durch Corona ebenfalls 
weniger zu tun hatte und der ihn nun mit 
dem selbstgemachten Salat beliefert.

So ein Biergarten braucht natürlich auch 
Wasser und Strom. »Es hat dann – dank der 
Berliner Wasserbetriebe und Vattenfall – tat-
sächlich nur zwei Tage gebraucht, bis wir 
hier versorgt wurden – normalerweise dau-
ert sowas ja sonst eher zwei Wochen,« Breker 
ist bis heute begeistert und dankbar für die 
schnelle Hilfe. 
Er freut sich zudem über die Unterstützung 
und unbürokratische Hilfe aus dem Bezirks
amt – insbesondere die Stadträte Frank Be-
wig und Stephan Machulik, ersterer zustän-
dig u.a. für das Bauressort, letzterer u.a. für 
das Ordnungsamt, setzten sich dafür ein. Als 
Bewig die Nachricht erreicht hatte, dass es in 
diesem Jahr doch noch keinen Baubeginn 
für das neue Quartier auf der Postbrache ge-
ben wird und setzte sofort auf Zwischennut-
zung. Schließlich, so Bewig, waren auch etli-
che Spandauer Unternehmen, darunter Gas-

tronomen und Schausteller, durch Corona 
in finanzielle Schieflagen geraten. Umso 
mehr freut es ihn nun, dass es mit dem Ha-
vel-Biergarten geklappt hat. Und womöglich 
könnte es hier auch noch einen Weihnachts-
markt geben. Stephan Machulik wiederum 
sorgte für ein schnelles Genehmigungsver-
fahren, und pünktlich zur Eröffnung des 
Biergartens kam er höchstpersönlich mit der 
Ausschank-Lizenz. 

Dem Biergarten sieht man all die Arbeit nicht 
an. Mit seinen Holztischen und -Bänken auf 
dem Palettenboden, mit Palmen, Liegestüh-
len und Sonnenschirmen strahlt er einfach 
Leichtigkeit und Unbeschwertheit aus. Wer 
sich hier an einem sonnigen Tag niederlässt 
und bei einem kühlen Getränk auf die Havel 
blickt, kann die Zeit vergessen und sich so-
fort wie im Urlaub fühlen. 
Auch Martin Breker wirkt entspannter, ob-
wohl es natürlich immer noch viele Unwäg-
barkeiten gibt. Das Wetter zum Beispiel, oder 
ein zweiter Lockdown. Derzeit rennen ihm 
erstmal die Medien die Tür ein. Die lokalen 
waren natürlich alle schon da, nun hat sich 
sogar der WDR aus Köln gemeldet. Zwi-
schendurch wird unser Gespräch immer wie-
der durch Telefonate unterbrochen: »Versu-
chen Sie mal, einen polnischen LKW-Fahrer, 
der noch nie hier war und nur rudimentär 
Deutsch versteht, hierher zu lotsen!«
Zur Verantwortung gehört für ihn auch, 
strikt auf die Einhaltung der Hygienevor-
schriften zu achten. Besucher müssen sich 
am Tisch niederlassen und werden dort be-
dient. Ist der Biergarten voll, gibt‘s keinen 
Einlass mehr. Und voll ist es hier an schönen 
Tagen allemal. Es lohnt sich also, vorher si-
cherheitshalber anzurufen. 
Was Martin Breker aber am meisten freut, ist 
das bunt gemischte Völkchen, das sich hier 
trifft, vom Teenager bis zum Rentner. � us

Werktags 14 bis 22 Uhr, am Wochenende  
14 bis 1 Uhr; Tel. 0162-2453962, 
www.sommer-biergarten.com

Urlaubsfeeling am Havelufer
Seit Mitte Juli gibt es einen temporären Biergarten auf der Postbrache
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Der Stadteilladen ist wieder geöffnet. 
Die Angebote können unter Beachtung der bereits allgemein bekannten Hygiene- und  
Verhaltensregeln und im Stadtteiladen angebrachten Hinweise wieder genutzt werden.
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Es hat eine gefühlte Ewigkeit gedauert – aber endlich ist 
auch die Freizeitsportanlage Südpark wieder geöffnet und 
steht allen zur Verfügung. Viele haben lange darauf gewar-
tet, und gleich in den ersten Tagen der Öffnung sah man et-
liche Nutzer hier.
Die lange Schließzeit erklärte sich aus dem Umstand, dass 
das Sportamt die Einrichtung im Südpark als Sportstätte, 
nicht als Parkanlage einstuft. Für Sportstätten gelten in 
der Infektionsschutzverordnung gesonderte Regelungen, 
die eine Wiedereröffnung lange erschwerten. Ein tragfä-
higes Hygienekonzept musste erarbeitet werden.
Die lange Schließzeit der Freizeitsportsanlage Südpark war 
umso schwerwiegender, weil es ohnehin an Sportflächen 
im Gebiet mangelt. Das weiträumige Areal mit seinen zahl-
reichen Angeboten (u.a. Wasserspielplatz, Beachvolley-
ball- und Basketballfelder, Tischtennisplatten, Schach-
feld, Kletterschiff) wird aber nicht nur von Freizeitsport-
lern genutzt – auf der großen Liegewiese sieht man auch 
viele Familien mit Kindern, ebenso genießen Senioren die 
gepflegte Grünanlage.
Die Wiedereröffnung war dem Bezirk so wichtig, dass sogar  
die Presse eigens zum Saisonstart geladen worden war.
»Es freut mich, mitteilen zu können, dass wir die Freizeits-
portanlage Südpark ab 18. Juli 2020 täglich in der Zeit von 
10 bis 19 Uhr für Besucherinnen und Besucher öffnen kön-
nen«, teilte Bezirksbürgermeister Helmut Kleebank mit. 
»Die berlinweit einmalige Anlage ist gerade in Zeiten wie 
diesen von unschätzbarem Wert für unsere Bürgerinnen 
und Bürger. Daher haben wir in den zurückliegenden Wo-
chen alle Anstrengungen unternommen, um ein umfas-
sendes Öffnungs- und Hygienekonzept unter Berück-
sichtigung der Infektionsschutzverordnung zu erarbeiten 
und damit einhergehende Fragestellungen zu lösen.«
Wenige Tage zuvor war im Schul- und Sportamt die Zu-
stimmung des bezirklichen Gesundheitsamtes zum vorge-

legten Konzept eingegangen. Und auch die Frage der per-
sonellen Absicherung konnte geklärt werden: Um die er-
forderlichen Infektionsschutzmaßnahmen vor Ort umset-
zen zu können, werden zwei zusätzliche Saisonkräfte ge-
bunden. 
Die Öffnung umfasst alle vorhandenen Spiel- und Sportflä-
chen der Anlage, einschließlich des Wasserspielplatzes. Le-
diglich die Ausgabe von Sportgeräten (Bälle, Badminton-
schläger etc.) kann in diesem Jahr aus Hygienegründen 
nicht stattfinden. Die Besucher sind daher aufgefordert, 
entsprechende Dinge bei Bedarf selbst mitzubringen. 
Die Öffnung der Freizeitsportanlage wird in diesem Jahr 
bis Mitte Oktober ausgedehnt. � us

Der Berliner Mietendeckel scheint zu wirken. Nach einer 
Analyse des Onlineportals Immowelt von Mitte Juni sind 
die Angebotsmieten in den betroffenen Wohnungen im 
Berliner Durchschnitt um acht Prozent gesunken, im 
Spandau um zwei Prozent.

Allerdings verlangen nach Angaben des Berliner Mieter-
vereins derzeit geschätzt 80% der Vermieter bei einem neu-
en Vertragsabschluss zwei unterschiedliche Mieten: Eine, 
die den Bedingungen des Mietendeckels genügt, und eine 
weitere, die zu zahlen sei, falls sich herausstellt, dass das 
zugrunde liegende Gesetz verfassungswidrig ist oder aus-
läuft. Oft lägen Differenzen von bis zu 100% zwischen den 
beiden Miethöhen. Der Mieterverein hält solche »Schat-
tenmieten« nicht für zulässig, maßgebliche Urteile von 
höheren Gerichtsinstanzen lägen dazu aber noch nicht vor. 

Dagegen hielten sich etwa 95 Prozent der Vermieter an die 
verfügte Deckelung von Mieterhöhungen bei laufenden 
Mietverträgen: »Mieterhöhungen sind nur vereinzelt seit 
18. Juni 2019, dem vom Berliner Senat festgelegten Stichtag 
für den vorübergehenden Mietenstopp, umgesetzt wor-
den, auch nicht mittels Modernisierung«, berichtet der Ge-
schäftsführer des Berliner Mietervereins, Rainer Wild. Die 
Mieterhöhungen vom Sommer 2019 seien – oft zähneknir-
schend und unter Androhungen von Kündigungen – von 
der überwiegenden Zahl der Vermieter zurückgenommen 
worden. Der überwiegende Teil der Rechtsprechung vor 
den Amtsgerichten habe in dieser Frage den Mietendeckel 
bestätigt.

Im November 2020 steht der nächste Schritt des Mieten-
deckels an: die Absenkung überhöhter Mieten, wenn die-
se die jeweilige Mietobergrenze um mehr als 20% über-
schreiten. Der Mieterverein geht davon aus, dass hier deut-
lich weniger Vermieter von sich aus die gesetzlichen Rege-
lungen erfüllen werden. Daher sei es wichtig, auch selbst 

zu prüfen, ob ein Anspruch auf Mietsenkung besteht. Der 
Mieterverein hat dazu einen internetgestützten Rechner 
entwickelt (www.mietendeckel.jetzt/). Auf der Website 
mietendeckel.berlin.de des Berliner Senats heißt es dazu: 
»Wenn der/die Vermietende ggf. auch trotz einer freund-
lichen Erinnerung an seine/ihre Pflichten ab dem 
23.11.2020 eine höhere Miete als die zulässige Mietober-
grenze verlangen sollte, wenden Sie sich an die Senatsver-
waltung für Stadtentwicklung und Wohnen.«

Laut einer Umfrage des BFW-Landesverbandes Berlin, in 
dem rund 250 freie Wohnungsunternehmen organisiert 
sind, müssten 94 Prozent der Vermieter die Mieten für ihre 
Wohnungen absenken. Dabei sei rund ein Drittel der Berli-
ner Wohnungen betroffen, die Mietsenkung betrage im 
Durchschnitt etwa 92 Euro pro Monat. Fraglich ist jedoch, 
ob bis November die gerichtliche Überprüfung des »Ge-
setzes zur Neuregelung gesetzlicher Vorschriften zur Mie-
tenbegrenzung« abgeschlossen ist und tatsächlich Klar-
heit darüber herrscht, welche der Regelungen bestands-
kräftig sind. Sowohl beim Berliner Landesverfassungsge-
richt als auch beim Bundesverfassungsgericht laufen ent-
sprechende Verfahren. Dabei werden die Erfolgsaussichten 
je nach politischem Lager extrem unterschiedlich einge-
schätzt. Ein jüngstes Urteil des Bayrischen Verfassungsge-
richtshofes wird von den Gegnern des Mietendeckels da-
bei als Ermutigung angesehen: Das Gericht hatte ein Volks-
begehren zum Mietenstopp für unzulässig erklärt. Aller-
dings war dieses Begehren juristisch völlig anders begrün-
det als das Berliner Gesetz, das sich ja nicht auf Zivilrecht, 
also das Verhältnis zwischen Vermieter und Mieter bezieht, 
sondern auf öffentliches Recht, also das Verhältnis zwi-
schen Vermieter und Staat. � cs

Telefonische kostenlose Mieterberatung
Aufgrund der aktuellen Situation stehr in der Zeit der Co-
rona-Pandemie für mietrechtliche Fragen in Spandau der 
Alternative Mieter- und Verbraucherschutzbund e.V. tele-
fonisch beratend zur Seite:
Montag bis Freitag von 8 bis 17 Uhr; Tel.: 030/68837402

Verspäteter Start in  
die Sommersaison
Seit Mitte Juli ist die Freizeitsportanlage  
Südpark endlich wieder nutzbar

T
A

N
JA

 S
C

H
N

IT
L

Z
E

R

Der Mietendeckel wirkt
Im November müssten viele Mieten sinken

Gesucht werden Persönlichkeiten, die sich in herausra-
gender Weise für die Belange des Bezirks oder dessen Ge-
meinwesen verdient gemacht und sich in vorbildlicher Art 
langjährig in Spandau ehrenamtlich engagiert haben. Ein-
malige Rettungstaten können ebenfalls mit der Verleihung 
der Spandauer Ehrennadel gewürdigt werden. 
Ddie Spandauer Bevölkerung wird daher aufgerufen, dem 
Bezirksamt bis zum 04. September 2020 ausführlich be-
gründete Vorschläge für die Verleihung der Spandauer Eh-
rennadel 2020 einzureichen, insbesondere mit den Kon-
taktdaten des Vorschlagenden. Das eigens dafür eingesetz-
te Findungsgremium aus Bezirksamt und Bezirksverord-
netenversammlung wird aus den Vorschlägen die Ehrenna-
delempfänger des Jahres 2020 auswählen.
Vorschläge mit den entsprechenden Begründungen kön-
nen beim Bezirksamt Spandau per Post an das Büro des Be-

zirksbürgermeisters, 13578 Berlin, oder per E-Mail unter 
benjamin.schneider@ba-spandau.berlin.de: benjamin.
schneider@ba-spandau.berlin.de eingereicht werden. 
Eigenmeldungen finden keine Berücksichtigung. Ausge-
schlossen sind auch Personen, die ihre Verdienste im Rah-
men beruflicher oder dienstlicher Verpflichtungen erwor-
ben haben oder deren Verdienste bereits durch eine höher-
rangige Auszeichnung (z.B. Bundesverdienstkreuz) gewür-
digt wurden.
Weitere Auskünfte erhalten Sie im Bezirksamt Spandau bei 
Herrn Schneider unter der Telefonnummer 030 / 90279 3325. 
Bereits seit dem Jahr 2001 vergeben Bezirksamt und Be-
zirksverordnetenversammlung Spandau die höchste Aus-
zeichnung des Bezirkes: die Spandauer Ehrenadel. Die Ver-
leihung der Auszeichnung erfolgt alljährlich im Rahmen 
eines Festaktes in der Spandauer Zitadelle. 

Spandauer Ehrennadel 2020: Ihre Vorschläge sind gefragt!
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Gute Nachrichten für die Kinder und Erzieherinnen der 
Kita Hoppetosse: endlich wird ihr Domizil in der Götelstra-
ße saniert. Ende Juli war die Entkernung bereits in vollem 
Gang, am Gebäude türmten sich etliche weiße Säcke. Par-
allel dazu beginnt, wo das schon möglich ist, der Innen-
ausbau.

Die Sanierung war überfällig, denn das Gebäude der Kita 
Hoppetosse ist schon einige Jahrzehnte alt und entsprach 
in seiner Ausstattung und Nutzbarkeit nicht mehr den 
heutigen Anforderungen. Zudem lag dort ein kleines 
Schwimmbad samt Nebenflächen brach, das damals in 
den Kita-Bau integriert worden war. Durch diese derzeit 
ungenutzten Flächen ergibt sich für die Betreuungsein-
richtung ein großes Potenzial für eine qualitativ hochwer-
tige Erweiterung und Optimierung der pädagogischen Flä-
chen.
Zudem herrscht in der Wilhelmstadt ein großer Bedarf an 
Betreuungsplätzen für Kinder zwischen 0 und 6 Jahren. 
Durch die Sanierung und die Flächenerweiterung können 
– zusätzlich zu den bereits vorhandenen 108 Plätzen – ca. 
75 dringend benötigte neue Plätze geschaffen werden. Da-
zu wird das ehemalige Schwimmbad mit seinen Nebenräu-
men zu Gruppenräumen umgebaut. Nach Fertigstellung 
dieser Maßnahme könnten zunächst die Kinder der be-
nachbarten Kita Wassergeister vorübergehend hier aufge-
nommen werden: Denn diese muss ebenfalls grundlegend 
saniert werden.
Der Umbau erfolgt in zwei Bauabschnitten: im zweiten 
Quartal und im vierten Quartal. 2021 sollte der Umbau 
dann fertig sein. Projektträger ist die Kindergärten Nord-
West gGmbH, für Steuerung und Koordination dieser 
Maßnahme ist das bezirkliche Stadtentwicklungsamt, 
Fachbereich Stadtplanung zuständig.
Das Vorhaben wird aus dem Förderprogramm Lebendige 
Zentren sowie Eigenmitteln des Projektträgers finanziert.
� us

Spandau hat noch mal Glück gehabt: Karstadt bleibt in der 
Altstadt. Fünf andere Standorte von »Galeria Karstadt 
Kaufhof« in Berlin sollen (so der Stand Ende Juli) geschlos-
sen werden, dort kämpfen Belegschaft, Bezirkspolitik, 
Grundstückseigentümer und nicht zuletzt auch die Kun-
den noch um den Erhalt. Im Ringcenter in Lichtenberg und 
in Potsdam ist das bereits gelungen.

Die Spandauer Altstadt scheint in der Branche jedoch ei-
nen guten Ruf zu genießen. Grundstückseigentümer des 
Karstadt in der Carl-Schurz-Straße ist die Versicherungs-
kammer Bayern, die es im Paket mit zwei anderen Berliner 
Karstadt-Häusern im November 2018 erworben hat. Doch 
das Kapital, das auf diese Weise in die Kassen der Unter-
nehmensgruppe signa des österreichischen Milliardärs 
René Benko floss, hat nicht ausgereicht, um Galeria Kar-
stadt Kaufhof zu sanieren: Die beiden anderen Häuser aus 
dem Paketverkauf, Karstadt am Leopoldplatz im Wedding 
und Karstadt Tempelhof, sollen jetzt schließen. 

In der Krise steckt dabei nicht nur eine Unternehmens-
gruppe, sondern ein historisches Geschäftsmodell. Waren-
häuser tun sich offensichtlich besonders schwer gegen die 
Konkurrenz aus Onlinehandel und Shopping-Centern.  
Und zwar nicht nur in Deutschland. Warum gelingt es im-
mer weniger, die Kunden an diese großen Kaufpaläste zu 
binden? 

Die Online-Konkurenz
Vielleicht hat das etwas mit dem Anspruch, zu tun, hier al-
les zu finden, was man normalerweise für einen Privat-
haushalt so braucht. Der ist gegen die Konkurrenz des On-
linehandels nicht mehr zu halten: Im Internet ist die Viel-
falt schier unendlich. Der Onlinehandel bietet andererseits 
aber keine persönliche Beratung, die einem ja nicht nur da-
bei hilft, sich für ein Produkt zu entscheiden, sondern 
auch, eine persönliche Beziehung zu ihm aufzubauen. Die 
wird immer wichtiger, denn meist ist ja schon allein durch 
die Knappheit an Wohnraum auch der Stauraum begrenzt, 
in dem man seine Sachen aufbewahren kann. Wenn man 
sich mal ehrlich fragt, welche der vielen Dinge in seinem 
Haushalt man wirklich nutzt, dann wird man feststellen, 
dass dafür oft die Situation, in der sie in den persönlichen 
Besitz überwechselte, eine wichtige Rolle spielt: als Ge-
schenk von einer lieben Person, bei einer schönen Urlaubs-
reise oder auch nach einem guten Verkaufsgespräch.
Doch in dieser Hinsicht schaffen es wiederum die Ketten 
aus den Shopping-Centern, sich in der Öffentlichkeit zu 
profilieren. In ihrer Werbung verweisen sie auf vermeint-
liche Fachkompetenz und auf speziell geschulte Mitarbei-
ter (»Tech-Nick«) in ihren Filialen. Die großen Kaufhäuser 
haben als Generalisten in diesem Spiel die schlechteren 
Karten. Zwar versuchen sie seit einigen Jahren, ihr Angebot 
durch das »Shop in Shop«-Prinzip um zugkräftige Marken-
geschäfte zu erweitern, aber hier haben die Shopping-Cen-
ter schon architektonisch einen unschlagbaren Vorteil: Sie 
sind für dieses Konzept gebaut. Dagegen sind Warenhäuser 
mit ihren kaum strukturierten Großräumen und zentralen 
Rolltreppen als Erschließung nur schwer umzunutzen. 

Innovative Konzepte gefragt
Als Kunde wünschte man sich in dieser Situation ein mu-
tigeres Profil und innovative Konzepte der Warenhäuser. 
Junge Familien zum Beispiel, aber auch die ganzen Onkel 
und Tanten, Omas und Opas aus ihrem Umfeld, würde 
durchaus auch weitere Wege in Kauf nehmen, wenn es bei-
spielsweise ein Kaufhaus mit dem Schwerpunkt »Kinder 
und Familie« gäbe, mit allem, was ein Kind so braucht: von 
der Erstausstattung über Kleidung, Kindermöbel, Bücher 
und Medien, Spielzeug bis hin zu Hobby- und Schulbedarf, 
mit Serviceangeboten und speziell geschultem Beratungs- 
und Verkaufspersonal.
Auch ein Schwerpunkt »Gesundheit und Nachhaltigkeit« 
böte sich an: gesunde Ernährung und Küche, Bewegung 
und Freizeit, ergonomische Möbel und gesunde und gift-
freie Kleidung müssten auf jeden Fall dazu gehören. Und 
wenn es gelänge, auch kleine lokale Produzenten von Le-
bensmitteln oder Gegenständen, die den Alltag verschö-
nern einzubeziehen, wie es das »Bikini« am Zoo vormacht, 
dann könnte es vielleicht auch gelingen, das Konzept »Wa-
renhaus« in die Zukunft zu retten. Ansonsten muss Span-
dau befürchten, bei der nächsten Schließungsrunde nicht 
mehr auf der glücklichen Seite zu stehen.� cs

Kita wird saniert
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Kommentar

Mehr Profil wagen! 
Die Warenhäuser stecken in der Krise

Wilhelmstädter Gewinnspiel
Auf der Website »Wilhelmstadt-bietet.de« gibt es noch bis 
zum 31. August ein Gewinnspiel unter dem Titel »Suchen! 
Finden! Gewinnen!«  für Anwohnerinnen und Anwohner 
und zur Unterstützung der Wilhelmstädter Unternehmen 
und Betriebe.
Entdecken Sie die Wilhelmstädter Geschäfte und Dienst-
leister von zu Hause und unterwegs und gewinnen Sie ei-
nen von vielen Gutscheinen im Wert von insgesamt 400 Eu-
ro für eines der teilnehmenden Unternehmen!
Und so funktioniert’s:

1. �Besuchen Sie die Website www.wilhelmstadt-bietet.de
2. �Unter »Suchen & Finden« wählen Sie die Kategorie »Pre-

miumprofile« aus – die Suche kann beginnen!
3. �Wie viele gelbe Einkaufstaschen (eine kleine Grafik mit 

einem Taschensymbol) verstecken sich in den Bildern 
der 21 Premiumprofile? Es ist maximal eine Einkaufsta-
sche pro Profil zu finden. 

4. �Tragen Sie die Anzahl der Einkaufstaschen, Ihren Namen 
und Ihre E-Mail-Adresse in das Gewinnspielformular 
ein, das Sie über einen Link finden, damit Sie über Ihren 
Gewinn informiert werden können.

5. �Abschicken und Gewinn sichern!

Die Gewinner werden am 31.8. ausgelost und per Mail in-
formiert. Viel Spaß beim Suchen!

Weiterbildungsangebot des »Forums  
Geschäftsstraßenmanagement«
Auf dem letzten »Forum Geschäftsstraßenmanage-
ment« wurde von Gewerbetreibenden dder Wunsch ge-
äußert, wieder ein Weiterbildungsangebot zum Thema 
Online-Marketing durchzuführen wird. Die Corona-Kri-
se mit der längeren Schließzeit für die meisten Ge-
schäfte dürfte vielen nochmals deutlich klargemacht ha-
ben, wie existentiell wichtig eine Internet-Präsenz ist, 
um die Kunden zu halten, neue zu gewinnen und weiter 
am Markt zu bestehen. 
Diese Veranstaltung zum Thema Online-Marketing soll 
nun Ende August durchgeführt werden, verteilt auf zwei 
Abendtermine jeweils von 19 bis 21 Uhr. 
– �Montag,24. August 2020: Neuigkeiten und Entwick-

lungen im Facebook- und Google-Marketing, ausführ-
liche Fragerunde

– �Montag,31. August 2020: Instagram-Einführung: Algo-
rithmus & Funktionsweise von Instagram; reichwei-
tenstarke Postings & Storys; Tool Tipps; Analyse

Referentin ist die Marketing-Fachfrau Nicole Weiß  
(https://seedandbreed.com).

Interessierte Gewerbetreibende können sich beim Ge-
schäftsstraßenmanagement Wilhelmstadt anmelden 
(Kontakt siehe S. 15), es gibt noch freie Plätze.� us 
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Am 17. Juni 2020 hat die Bezirksverordnetenversammlung 
von Spandau die Festsetzung von zwei Milieuschutzgebie-
ten beschlossen: Neben der Neustadt ist jetzt auch der 
größte Teil der Wilhelmstadt ein »Soziales Erhaltungsge-
biet«. Damit erhält die Kommune ein wichtiges Steue-
rungsinstrument, um Verdrängungstendenzen entgegen-
zuwirken: In Erhaltungsgebieten sind bauliche Ände-
rungen an Wohnhäusern genehmigungspflichtig. Auch für 
die Umwandlung vom Miet- in Eigentumswohnungen be-
steht ein Genehmigungsvorbehalt, zudem hat der Bezirk 
ein Vorkaufsrecht bei Grundstücksverkäufen.

Bereits im Juni des vorigen Jahres war die Aufstellung einer 
»Sozialen Erhaltungsverordnung« für die Wilhelmstadt 
beschlossen worden. Im vergangenen Herbst wurden hier 
vertiefende Untersuchungen durchgeführt und dabei 
zahlreiche Mieter befragt. Im Ergebnis wurde das Gebiet et-
was verkleinert: Bereiche mit überwiegend gewerblichen 
Nutzungen sowie größere Infrastrukturstandorte oder 
Grün- und Freiflächen wurden als nicht relevant eingestuft 
und aus der Gebietsabgrenzung ausgeschlossen. So ge-
hört der Bereich zwischen dem Burgwallgraben und der 
Havel inzwischen nicht mehr zum Milieuschutzgebiet, 
aber auch die Siedlungsbauten am Päwesiner Weg und an 
der Sotzmannstraße wurden nicht in die Erhaltungskulis-
se aufgenommen. Insgesamt wohnen rund 25.500 Einwoh-
ner in ca. 15.000 Wohnungen im neuen Milieuschutzgebiet 
Wilhelmstadt.

Die Untersuchungen der externen Gutachter der S.T.E.R.N. 
GmbH und der argus gmbh konnten nachweisen, dass im 
Gebiet ein »erhebliches Aufwertungspotenzial« des Woh-

nungbestandes besteht. Weiterhin wurde auch ein rele-
vanter und steigender Aufwertungsdruck festgestellt, so 
dass für weite Teile der derzeitigen Wohnbevölkerung eine 
erhebliche Verdrängungsgefährdung besteht, verursacht 
durch Verteuerung des Wohnungsbestands oder Umwand-
lung. 
Ferner konnte nachgewiesen werden, dass die Bewohner-
schaft des Gebiets auf die lokale Infrastruktur angewiesen 
ist und diese intensiv nutzt. Zahlreiche bildungs- und frei-
zeitbezogene sowie kulturelle Einrichtungen und Träger 
decken die spezifische quartiersbezogene Nachfrage. Die 
Bindung an den Wohnstandort ist stark ausgeprägt und 
mehr als die Hälfte der Bewohnerschaft lebt länger als 
zehn Jahre in der aktuellen Wohnung. Deshalb hätte eine 
Verdrängung der Bewohner negative städtebauliche Aus-
wirkungen, weil dann die vorhandene Infrastruktur an ei-
ne neue Bevölkerungsstruktur angepasst werden müsste. 
Das rechtfertigt die Festsetzung einer Sozialen Erhaltungs-
verordnung nach § 172 des Baugesetzbuches und begrün-
det diese im Zweifel gerichtsfest. 

Der Bezirk hat in Milieuschutzgebieten einen Genehmi-
gungsvorbehalt für den Rückbau, die Änderung oder die 
Nutzungsänderung baulicher Anlagen, also auch bei ge-
planten Modernisierungsmaßnahmen. In Berlin gilt seit 
2015 darüber hinaus die Umwandlungsverordnung, die im 
März um weitere fünf Jahre verlängert wurde. Somit sind 
auch im Sozialen Erhaltungsgebiet Wilhelmstadt Um-
wandlungen von Miet- in Eigentumswohnungen geneh-
migungspflichtig. Zudem steht dem Bezirksamt ein Vor-
kaufsrecht bei Grundstücksverkäufen im Gebiet zu. Davon 
machen in Berlin derzeit vor allem die Innenstadtbezirke 

regen Gebrauch, wobei kommunale Wohnungsbaugesell-
schaften, zum Teil aber auch Wohnungsbaugenossen-
schaften als Käufer einspringen. Damit soll Tendenzen 
entgegengewirkt werden, dass große Finanzinvestoren 
und anonyme Kapitalgesellschaften die Häuser zu speku-
lativen Zwecken erwerben, um beispielsweise preisgün-
stigen Mietraum als Eigentumswohnungen lukrativ zu 
verkaufen.
Oft enden solche Vorkaufsrecht-Verfahren aber auch mit 
dem Abschluss von sogenannten »Abwendungsvereinba-
rungen«, bei denen sich die neuen Eigentümer zur Einhal-
tung fest definierter mieterfreundlicher Regeln verpflich-
ten. 
Unter dem Strich führt das dazu, dass bestimmte, auf kurz-
fristige Vermögensgewinne und hohe Rendite orientierte 
Akteure auf dem Immobilienmarkt die Milieuschutzge-
biete lieber meiden. Die Mieterinnen und Mieter bekom-
men also davon oft gar nichts mit. Falls dennoch Moderni-
sierungen angekündigt werden oder Umwandlungen 
stattfinden, empfiehlt es sich, mit den anderen Mietpar-
teien im Haus Kontakt aufzunehmen und sich umgehend 
an das Stadtplanungsamt zu wenden. � cs

Bild-Quelle: Bezirksamt Spandau / Fachbereich Stadtplanung

100 Jahre Groß-Berlin – 
Ausstellung im Zeughaus
»Jein danke! – Spandau und die Gründung von Groß-Ber-
lin 1920« ist der beziehungsreiche Titel einer Ausstellung 
des Stadtgeschichtlichen Museums Spandau, die ab Sep-
tember 2020 im Zeughaus der Zitadelle Spandau zu sehen 
sein wird. Er spielt auf die Ambivalenz und die heftigen 
Kontroversen an, die der Eingemeindung Spandaus in das 
neue Groß-Berlin 1920 vorausgingen und sie begleiteten.
Was hat zur Spandauer Identität geführt? Im Spannungs-
feld zwischen der Berliner Verwaltung, dem Spandauer Ma-
gistrat und dem Alltag der BewohnerInnen Spandaus wer-
den die Themen Verkehr, Arbeit, Freizeit, Wohnen und Mi-
litär vorgestellt, die prägend für Spandau um 1920 und 
grundlegend für die heutige (Selbst-)Wahrnehmung 
Spandaus waren. Dabei spiegeln Objekte, Texte und parti-
zipative Möglichkeiten den Wandel von der störrischen 
Stadt zum selbstironischen Teil Berlins.
13.9.2020 – 15.5.2021, Zeughaus

Erhebliche Verdrängungsgefährdung
Milieuschutzgebiet Wilhelmstadt festgesetzt
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Schaut man nach der Baustelle in der Götelstraße, sieht es 
derzeit gut aus: Der Neubau für den SJC Wildwuchs wächst 
erkennbar, und wenn jetzt alles reibungslos weitergeht, 
könnte die Endlossaga um dieses Neubauprojekt, die nun 
schon seit drei Jahren andauert, Mitte nächsten Jahres 
endlich mit der Übergabe des neuen Domizils an den 
Sport-Jugendclub Wildwuchs e.V. zu einem Ende kommen. 
Zur Erinnerung: Der Neubau für den SJC Wildwuchs als 
einzige Jugendfreizeiteinrichtung in der Wilhelmstadt ist 
eines der wichtigen größeren Projekte im Fördergebiet. 
Hierfür wurden Fördermittel aus dem Bund-Länder-Pro-
gramm »Aktive Zentren« (heute: »Lebendige Zentren«) zur 
Verfügung gestellt, geschätzt wurden die Kosten bei An-
tragstellung (2016) auf 4,2 Millionen Euro. Damals sollte 
der Bau bereits Ende 2018 fertiggestellt werden. Federfüh-
rend beim Bau: die Abteilung Facility Management unter 
Stadtrat Andreas Otti.
Doch dann jagte eine Panne die nächste, was Zeitverzöge-
rungen zur Folge hatte, zudem mussten aufgrund anfäng-
licher Fehleinschätzungen und neuer Anforderungen 
Leistungen neu ausgeschrieben werden, die mittlerweile 
entsprechend teurer waren. So verschob sich auch die Fer-
tigstellung immer weiter nach hinten. Die Kosten stiegen 
auf jetzt 6,8 Mio. Euro. 

Auch das Abgeordnetenhaus fragte nach
Auch wenn ein möglicher Baustopp vorerst abgewendet 
werden konnte, klaffte immer noch die Finanzierungslü-
cke durch die Verzögerungen und Umplanungen, die sich 
im Laufe der Realisierung des Vorhabens ergeben haben. 
Die Sache beschäftigte sogar schon das Landesparlament: 
Die SPD-Abgeordnete Bettina Domer hatte eine umfas-
sende Anfrage zum Thema gestellt, in der es vor allem um 
den aktuellen Sachstand, konkrete Summen und die kon-
kreten Ursachen für Verzögerungen und gestiegene Ko-
sten ging. Die Anfrage wurde, wie in solchen Fällen üblich, 
von der Senatsverwaltung an das für die Planung und Re-
alisierung zuständige Bezirksamt Spandau zur Stellung-
nahme übermittelt. Die im Abgeordnetenhaus gegebene 
Beantwortung der Anfrage beruht also auf den Angaben 
des Bezirksamts.
Demzufolge liegt die bislang erbrachte Bauleistung bei 
40% des Gesamtvolumens. Ca. 15% aller Bauleistungen 
und Teilleistungen mussten im Laufe des Verfahrens neu 
ausgeschrieben werden. Außerdem werden in der Ant-
wort die Vorgänge referiert, die zur jetzigen Situation 
führten. Finanziell sieht die Lage derzeit so aus: »Derzeit 
wird mit 6,8 Mio. € gerechnet, weitere Steigerungen müs-
sen noch geprüft werden. Eine zweite Ergänzungsunterla-
ge wird gegenwärtig erarbeitet.« Mit anderen Worten: Das 
ist noch nicht das Ende der Fahnenstange. 
In der Antwort heißt es weiter: »Aktuell stellt die Senats-
verwaltung für Stadtentwicklung und Wohnen 5.326.977 € 
(…) zur Verfügung. Zur Vorbereitung der Maßnahme wur-
den im Vorfeld (…) 32.290,32 € finanziert. Aus bezirklichen 

Mitteln stehen 200.000 € zur Verfügung. Es wurden Anträ-
ge auf weitere Fördermittel gestellt. Weiterhin hat das Be-
zirksamt Mehrausgaben zur Deckung der die Fördermittel 
übersteigenden Kosten der Baumaßnahme auf der Basis 
von 6,8 Millionen Gesamtkosten beschlossen.«
Der Bezirk seinerseits hat nun nach Aussagen des 
Stadtentwicklungsamts einen Brief an die Fördergeber, 
dem Land Berlin versendet mit der Bitte, neue Mittel zu 
suchen. Zwischenzeitlich kam aus der Senatsverwaltung 
für Stadtentwicklung und Wohnung das Signal, dass zu-
sätzliche Fördermittel in Höhe von 1,5 Mio. Euro zur Verfü-
gung gestellt werden können, womit die Gesamtbauko-
sten (Stand heute) finanziert wären. Fest steht jedoch, 
dass die Kids und die Sozialpädagogen noch einen weite-
ren Winter in den provisorischen Behelfscontainern aus-
harren müssen. Deren Kosten belaufen sich übrigens auf 
sparsame 152.000 Euro. 

Planungen für die Außenanlagen 
Auch die Außenanlagen des SJC Wildwuchs gehören zum 
Gesamtvorhaben. Hier soll eine neue Skateanlage aus Be-
tonelementen entstehen. Nebenan (auf der sogenannten 
Hexenwiese) ist ein öffentlicher Spielplatz mit Bolzplatz 
geplant, der von Wildwuchs und der benachbarten »Mosa-
ik«-Einrichtung mitgenutzt werden kann. Die Vorplanung 
soll noch dieses Jahr beginnen. Die Bodenuntersu-
chungen stehen noch aus, sie können aus Artenschutz-
gründen erst im Herbst erfolgen. Doch ohnehin kann der 
Bau der Außenanlagen erst beginnen, wenn der Neubau 
steht und die Container abgeräumt werden können. Eine 
öffentliche Beteiligung soll es für die Anlagen auf der He-
xenweise geben, dabei wird dann auch über die Planungen 
für Wildwuchs informiert.� us

40 Prozent sind geschafft
Die Frage nach dem Fortgang des Neubaus für  
den SJC Wildwuchs beschäftigte inzwischen  
sogar das Berliner Abgeordnetenhaus

Die Ecke Pichelsdorfer / Brüderstraße sieht plötzlich an-
ders aus. Vor dem Eckladen stehen kleine Caféhaustisch-
chen, Gäste sitzen in der Sonne bei Kaffee und Kuchen und 
plaudern, ein Aufsteller ermuntert zum Besuch des Ge-
schäfts: »Kuchen macht nicht dick, er zieht nur die Falten 
glatt. Zum Facelifting hier lang!«
Wo früher seit Urzeiten die Bäckerei Rösler ihre Konditorei 
hatte, sieht man nun ein neues Schild über einer frischen 
Markise: Café Rücker. Bunte Luftballons signalisieren die 
Neueröffnung. In der Tat hat hier ein Wechsel stattgefun-
den: aus der Bäckerei der Familie Rösler wurde das »Café 
Rücker«, dessen Inhaber Karsten Rücker ist.
Schon wenn man vor dem Geschäft steht, sieht man den Un-
terschied. In einer Bäckerei holt man eben morgens Bröt-
chen und Brot, nachmittags noch ein paar Stück Kuchen, 
ganz puristisch. Ein Café lädt dagegen auch zum Verweilen 
und Platznehmen ein. Auch der Laden selbst macht gute 
Laune: in der Vitrine sieht man frische, appetitliche Kuchen 
und Torten, die – pardon – allesamt zum Reinbeißen ausse-
hen, die Verkäuferin ist freundlich und gibt bei Nachfragen 
gern Auskunft. Keine Frage, hier ist ein Inhaber am Werk, der 
weiß, was er tut, und auf der Höhe der Zeit ist.
Karsten Rücker ist ein vielbeschäftigter Mann, man erwischt 
ihn per Handy, er steht gerade in einem Baumarkt, nimmt 
sich aber trotzdem Zeit für ein Gespräch. In der Branche ist 
er kein Frischling und hat sich bereits in Waidmannslust ei-
nen Namen gemacht: Dort führte er zehn Jahre lang das 
»Mühlencafé«. Man findet es heute noch auf Facebook. Der 
Laden lief sehr erfolgreich – bis die Straße vor seiner Tür ge-
sperrt wurde. Und das blieb sie auch weiter, mehr als zwei 
Jahre lang. Die »kurzfristige Sperrung« wurde zum Sargna-
gel für das Café, noch dazu hatte Rücker gerade einen Kredit 
aufgenommen. Finanzielle Hilfe von der Senatswirtschafts-
verwaltung, wie sie bisweilen solchen von Bauarbeiten 
existentiell bedrohten Geschäften gewährt wird, erhielt er 
nicht. Es blieb nichts anderes als die Auflösung des Ladens, 
den er selbst buchstäblich aufgebaut hatte.

Aber wie das eben so läuft: Rücker kennt die Familie Rösler, 
hatte auch schon im letzten Sommer dort in der Produkti-
on ausgeholfen. Und die wollte sich verkleinern. »Ich glau-
be, sie wollen den Filialbetrieb so nach und nach reduzie-
ren, um sich irgendwann ganz auf die Produktion zu kon-
zentrieren«, sagt Rücker. Also übernahm er die Filiale in 
der Pichelsdorfer. 
Es sieht erfolgversprechend aus. Die Wilhelmstädter freu-
en sich über jedes gute Fachgeschäft, das nicht schließt, 
sondern einen neuen Betreiber findet. Frische Brötchen, 
Gebäck und leckerer Kuchen gehen ja immer – und eine gu-
te Café-Konditorei kann die Wilhelmstadt wirklich vertra-
gen. Die Gäste vor dem Café jedenfalls genießen ihre Pau-
se hier. 
Man kann Karsten Rücker nur Erfolg und auch Glück wün-
schen – hoffentlich wird nicht der Umbau der Pichelsdor-
fer Straße, der in den nächsten Jahren stattfinden soll, 
nicht zum Déjà-vu für ihn.� us
Café & Konditorei Rücker, Pichelsdorfer Str. 99

Es ist noch Geld zu vergeben!
Wollen Sie in diesem Jahr noch ein paar Pflanzen für den 
Hof kaufen, dort eine Buddelkiste für die Kleinen aufstel-
len oder den Müllplatz begrünen, die Kosten übersteigen 
aber Ihr Budget? Im Hofbegrünungsprogramm für das »Le-
bendige Zentrum Wilhelmstadt« ist noch Geld da!
Wilhelmstädter Mieter- und Hausgemeinschaften, Eigen-
tümer, Kitas und andere, die ihren Hof begrünen möchten, 
müssen die Kosten nämlich nicht allein tragen, wenn sie 
einen entsprechenden Förderantrag stellen: Bis zu zwei 
Drittel der Gesamtkosten, maximal 10.000 Euro können 
aus dem Förderprogramm beigesteuert werden. 

Das Bezirksamt und das Koordinationsbüro (KoSP) als Ge-
bietsbetreuer stehen beratend zur Seite. Im Stadtteilladen 
Adamstr. 39 liegt auch eine informative Broschüre zur Hof-
begrünung aus, die auch im Internet als PDF abrufbar ist, 
ebenso wie ein Informationsflyer und das Antragsformu-
lar: www.wilhelmstadt-bewegt.de/projekte/gruen-freiflae-
chen/
Wer nähere Informationen und Hilfe sucht und sich bewer-
ben möchte, kann sich auch direkt beim Bezirksamt mel-
den (Katharina Lange, Tel. 90279-2280) oder bei Linda Ten-
nert vom Koordinationsbüro KoSP (Tel. 33002831). Frau 
Tennert ist auch jeden zweiten Freitag von 9 bis 14 Uhr im 
Stadtteilladen Adamstr. 39 anzutreffen.� us

»Kuchen zieht die 
Falten glatt!«
Karsten Rücker hat die Bäckerei Rösler über-
nommen und macht daraus ein kleines, feines 
Café mit Konditorei
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Man sagt, mit dem Tod jedes Menschen geht Wissen verlo-
ren. Unsere Gruppe der Geschichts-AG Wilhelmstadt hat 
dies nun schon mehrmals schmerzlich erfahren müssen. 
Das ist keine hohle Phrase; das weiß man, wenn man noch 
die unzähligen Anekdoten und Erinnerungen im Kopf hat, 
wissend, dass da noch vieles gekommen wäre.
Erneut hat die AG »Geschichte und Geschichten« nun ei-
nen großen Verlust erlitten. Reinhard Hoppe ist im Juli un-
erwartet verstorben.
Dabei hatte für ihn gerade eine Art neues Leben begonnen. 
Letzten Monat hat er noch seinen 72. Geburtstag gefeiert. 
Er hatte einen langen Kampf mit einer heimtückischen 
Krankheit hinter sich, den er aber immer wieder gewonnen 
hatte – die Krankheit schien überwunden. Jetzt sollte es 
wieder aufwärts gehen: Eine Reha stand in Aussicht, und 
auch privat hatte es für ihn einen Neubeginn gegeben. Um-
so tragischer war nun sein plötzlicher Tod, zumal er noch 
etliche glückliche Jahre hätte erleben können.

Reinhard war ein Wilhelmstädter durch und durch. Hier 
geboren, aufgewachsen, nur mal kurz hat es ihn nach 
Kreuzberg verschlagen, aber eigentlich war er auch da 
nicht weg. Eine Kindheit in der Nachkriegszeit war eine 
ganz andere, als wir das gewohnt sind. Unsicher, aber auch 
spannend. Er hat bei der Post und als Polizist gearbeitet. 
Da kommt man viel herum und erlebt einiges – auch Din-
ge, die keiner erleben sollte. 
Reinhard war einer, der offen auf die Welt zugehen konnte. 
Er hat viel gelesen und selbst geschrieben, konnte anpa-
cken und hörte gern zu. Fast von Anfang an war er in der AG 
dabei. Er war verlässlich, drängte sich nie in den Vorder-
grund, ein eher stiller Mensch mit aufmerksamem Blick, 
der immer wieder Interessantes beizutragen wusste. Man 
musste Reinhard einfach mögen mit seiner Bescheiden-
heit, seinem feinen Humor und seiner verschmitzten Art, 
mit der er mehr als einmal die Gruppe zum Lachen bringen 
konnte.
In der Gruppe zeigte sich einmal mehr, dass die Wilhelm-
stadt teils wie ein Dorf funktionierte, in der eigentlich je-
der jeden irgendwie kennt, manche sogar seit der Kind-
heit. Unvergessen bleibt jener Moment, als ein »Neuer« zur 
Gruppe dazukam. Er hatte sich noch nicht ganz vorgestellt, 
als Reinhards Zeigefinger vorschnellte. »Dich kenn ick! Du 
hast mich damals mal verdroschen, als ich in Eurem Gar-
ten Kirschen klauen wollte!«
In der Gruppe hat er mit Marianne ein Paar gebildet. Sie 
und seine Tochter müssen nun ohne ihn auskommen – 
und wir auch.
Er wird uns sehr fehlen.
� Andreas Wilke / us

Viele Berliner entscheiden sich ja coronabe-
dingt in diesem Jahr eher für einen Urlaub zu 
Hause. Das muss keineswegs langweilig sein 
oder bedeuten, dass man nur in den eigenen 
vier Wänden hockt. Vielmehr haben die Stadt 
und auch das Umland vieles zu bieten, was 
man noch nicht kennt, und deshalb mangelt 
es auch nicht an Ausflugstipps aus den Lo-
kalredaktionen. Nun muss man allerdings 
damit rechnen, dass das Wetter nicht immer 
zu Ausflügen einlädt – oder dass man ein-
fach mal auf dem Sofa bleiben will. Aber es 
gibt ja auch Berlin-Bücher, mit denen man 
geistige Streifzüge unternehmen kann, und 
das Beste daran: sie können auch durchaus 
mal in die Vergangenheit führen. Hier nur ei-
ne kleine, willkürliche Auswahl aus dem 
großen Feld der Berlinliteratur.
Man muss beispielsweise gar nicht den Ehr-
geiz haben, alle 96 Berliner Ortsteile zu 
durchstreifen, wie es der Berliner Reporter 
und Autor Jens Mühling getan hat. Diese Spa-
ziergänge sind nun alle in einem Buch ver-
sammelt, vom kleinsten Ortsteil (Hansavier-
tel) bis zum größten (Köpenick) und lesen 
sich kurzweilig, wobei der Autor keine Studie 
im wissenschaftlichen Sinn liefert, sondern 
viele subjektive, literarische Miniaturstu-
dien. Sein Fazit: Berlin kann sich wie eine 
fremde, neue, andere Stadt anfühlen, sobald 
man nur ein paar Haltestellen weiter fährt.  
Jens Mühling: »Spaziergänge durch alle 96 
Ortsteile«, Rowohlt-Verlag, 15 Euro

Bemerkenswert ist, dass die größten Berlin-
hasser – selbst Berliner sind. Lorenz Maroldt, 
Chefredakteur des Tagesspiegel, und der Ko-
lumnist Harald Martenstein, dessen Gran-
teleien nicht jedermanns Geschmack sind, 
haben sich nun zum lustvollen Berlin-Bas-
hing zusammengetan. Wie der etwas sper-
rige Buchtitel verrät, waren eigentlich 100 Ka-
pitel versprochen, »von denen leider nur 13 
fertig wurden«.
Beide Autoren leiden auf hohem Niveau. Na-
türlich fehlen die üblichen Themen (lahme 
Verwaltung, BER, Bau- und andere Skandale, 
explodierende Mieten, Kriminalität, Ver-
kehrschaos) nicht – doch das allein wäre bil-
lig, wäre da nicht Lorenz Maroldt, der als er-
fahrener Journalist und exzellenter Berlin-
kenner viele aufschlussreiche, gut recher-
chierte Fakten und Hintergründe liefert. 
Und insofern ist die Lektüre dann doch ein 
Gewinn. (wir warten allerdings noch auf eine 
zwischen Buchdeckeln gebundene Liebeser-
klärung an diese meschuggene Stadt und an 
die Bewohner, die noch dem irrsten Wahn-
sinn des Alltags mit stoischer Gelassenheit 
trotzen und auch beim Anblick von Promis 
unerschütterliche Dezenz wahren.)
Harald Martenstein, Lorenz Maroldt: Berlin in 
100 Kapiteln … wovon leider nur 13 fertig wur-
den«, Ullstein Verlag, 19,90 Euro

Zu einer Zeitreise lädt Jürgen Grothe ein, der 
Berliner Fotograf hat seit den 1950er Jahren 
seine Heimatstadt porträtiert. Sein Foto-
band »Berlin – Fotografien aus Ost und West 
1956–1978« ist ebenfalls eine Reise durch die 
Bezirke (wobei die Ostbezirke einen deutlich 

geringeren Anteil haben, weil der Zugang für 
den Westberliner Fotografen in Zeiten der 
Berliner Mauer nur selten möglich war.) In 
dieser Zeit entstanden Fotos, die nun in die-
sem faszinierenden Bildband versammelt 
sind, darunter auch bislang unveröffentlich-
te. Gesellschaftliche Ereignisse findet man 
hier ebenso wie ungeschönte Alltagsbilder 
und Momentaufnahmen und Fotos von den 
städtebaulichen Narben des Krieges bis zum 
neuen Wirtschaftswunderwohlstand. Natür-
lich ist ein hochwertiger Fotoband auch 
teurer als ein Taschenbuch, aber es lohnt 
sich – und der Preis fällt hier noch überaus 
moderat aus.
Jürgen Grothe: Berlin – Fotografien aus Ost 
und West 1956–1978, Elsengold-Verlag, 36 Euro

Überhaupt hat der Elsengold-Verlag etliche 
interessante Berlinbücher im Programm, 
darunter »Berlin wird Metropole« zu 100 Jah-
ren Groß-Berlin sowie Titel zur Berliner Ar-
chitektur- oder Literaturgeschichte. Und wer 
ein bisschen Crime und Nervenkitzel sucht, 
wird ebenfalls fündig: Das Buch »Morde im 
preußischen Berlin« des Kriminalhistori-
kers Udo Bürger ist aber keineswegs reiße-
risch, sondern schildert erstmals alle Krimi-
nalfälle zwischen 1815 und 1918, die mit einer 
Hinrichtung endeten, und beschreibt Krimi-
nalitätsgeschichte als Gesellschaftsge-
schichte, indem es Einblick in die wirtschaft-
lichen und gesellschaftlichen Hintergründe 
gibt. � us
Udo Bürger: »Morde im preußischen Berlin 
1815–1918«, Elsengold-Verlag, 20 Euro

Berlin-Bücher für den Zuhause-Urlaub Abschied von Reinhard Hoppe

Die »Keramische Verkehrssäule« gehörte einst zu den un-
verwechselbaren Bauwerken der Wilhelmstadt, viele Äl-
tere haben noch persönliche Erinnerungen daran. Sie 
stand gerade einmal 20 Jahre, von 1937 bis 1958, als Touris-
muswerbeobjekt an der damaligen Stadtgrenze Berlins, 
Heerstraße Ecke Pichelsdorfer Straße und gilt als einma-
liges Objekt der Verkehrsgeschichte, obwohl sie für den 
Straßenverkehr keinerlei Funktion hatte.
Die ca. 4 Meter hohe sechseckige Säule wurde vom Kunst-
bildhauer Gottfried kappen aus Finkenkrug entworfen, der 
auch die 18 plastischen Bilderkacheln mit Motiven aus dem 
Havelland und aus Spandau herstellte. Sie war eine Schen-
kung des Veltener Firmeninhabers Otto Schmidt (»Ofenfa-
brik und keramische Werktätte«). Um die Säule wurde ein 
kleiner, Park mit Sitzbänken angelegt. 
Zum Kriegsende 1945 wurde sie nur teilweise beschädigt. 
Nach heftigen öffentlichen Debatten beschloss 1958 das 
damalige Bezirksamt den Abriss der Säule. Leider wurden 
ihre Bestandteile nur teilweise eingelagert. An ihrem ein-
stigen Standort befindet sich heute eine geschützte Grün-
fläche.

Nach der Jahrtausendwende formierte sich eine Initiative, 
die zur Säule intensive Nachforschungen anstellte. Auf ih-
ren Antrag hin beschloss die BVV Spandau 2017 den Wie-
deraufbau der Säule. Doch das kostet auch Geld. Um Spen-
den einzuwerben und den Wiederaufbau vorzubereiten, 
gründete sich 2018 der »Verein Wilhelmstadt und Pichels-
dorf e.V.«, damals noch unter Federführung von Volkmar 
Tietz. Als dieser plötzlich verstarb, übernahm Ulrich Deus-
von Homeyer den Vorsitz.
Zum Sammeln von Spenden für den Nachbau der ‚blauen 
Säule‘ wird derzeit ein Modell der Säule als Spendenbüch-
se gebaut. Die sollte ursprünglich beim Stadtteilfest zum 
Einsatz kommen, das jedoch fällt ja in diesem Jahr aus. 
Sollte das für den Metzer Platz geplante Fest trotz Corona 
und Baustelleneinrichtung der Wasserbetriebe doch noch 
möglich werden, könnte sie dort verwendet werden. � us

Kontakt: Ulrich Deus-von Homeyer, Tel. 0172-3800933, 
Mail: ulrichdvh@gmail.com

Sammeln für den Wiederaufbau

»Der beliebte Klempnermeister Erich Neumann 
versah seine Arbeit stets mit einem Lachen. 
Seine Werkstatt befand sich im Haus Nürnber-
ger Straße 45.« Charlottenburg, Mai 1956
Credits: Jürgen Grothe; Foto: aus dem  
besprochenen Bildband
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O-Ton Wilhelmstadt

Adressen 

Prozesssteuerung und 
Sanierungsbeauftragter
Koordinationsbüro für Stadtentwicklung  
und Projektmanagement (KoSP)
Schwedter Straße 34A, 10435 Berlin 
www.kosp-berlin.de
Andreas Wilke, Tel. 030 -330028 – 36
wilke@kosp-berlin.de
Linda Tennert, Tel. 030 - 330028 – 31
tennert@kosp-berlin.de
Sprechstunde: Fr. 9–14 Uhr, Stadtteilladen

Geschäftsstraßenmanagement
Ulrike Stock / Torsten Wiemken, 
Tel. 030 - 30 12 46 97 bzw. 0178 - 352 38 01 
gsm@wilhelmstadt-bewegt.de
Öffnungszeiten Büro Adamstraße 39  
(Stadtteilladen) Di und Mi 10–13 Uhr
die raumplaner / LOKATION:S
Kaiser-Friedrich-Straße 90, 10585 Berlin
www.die-raumplaner.de

Stadtteilvertretung Wilhelmstadt 
Sprecher: Michael Henkel, Markus Ritter, 
Emilio Paolini
Öffentliche Sitzung:  
jeder 1. Mittwoch im Monat, 19 Uhr  
Stadtteilladen Adamstraße 39
www.stv-wilhelmstadt.de 

Bezirksstadtrat für Bauen, Planen  
und Gesundheit
Frank Bewig
Bezirksamt Spandau von Berlin
Carl-Schurz-Straße 2/6, 13597 Berlin
Tel. 030 - 90 279 - 22 61
frank.bewig@ba-spandau.berlin.de

Stadtentwicklungsamt, Fachbereich  
Stadtplanung
Carl-Schurz-Straße 2/6, 13597 Berlin
Sprechzeiten: dienstags und freitags 9–12 
Uhr und nach telefonischer Vereinbarung

Amtsleiter: 
Markus Schulte, Tel. 030 - 90 279 - 35 72
markus.schulte@ba-spandau.berlin.de

Gruppenleitung Städtebauförderung:
Nadine Deiwick, Tel. 030 - 90279 - 2526
nadine.deiwick@ba-spandau.berlin.de

Förderprogramm »Aktive Zentren Berlin«:
Jörg Rinke, Tel. 030 - 90 279 - 3568
joerg.rinke@ba-spandau.berlin.de
Katharina Lange, Tel. 030 - 90 279 - 2280
katharina.lange@ba-spandau.berlin.de

Sanierungsverfahren Spandau-Wilhelmstadt:
Kerstin Schröder, Tel. 030 - 90 279 - 35 73
kerstin.schroeder@ba-spandau.berlin.de

Beratung im Stadtteilladen Adamstr. 39

Kontakt: Margit Beutler, Stadtteilkoordina
tion Wilhelmstadt, Tel.: 0176-44 47 08 18 

Montag, 16–18 Uhr: Schiedsmann Dietmar Za-
cher berät bei Konflikten und Streitigkeiten 
und zu Schwerbehindertenrecht

Dienstag, 9–11 Uhr: Allgemeine Unabhängige 
Sozialberatung (Adelheid Mechsner,  
Immanuel-Beratung)

Dienstag 16:30–18:30 Uhr,  
Donnerstag 10–13 Uhr: Sprechstunde der  
Stadtteilkoordination Wilhelmstadt
Niels Tiedtke bietet Beratung für alle, die sich 
im Stadtteil engagieren wollen oder Ideen für 
den Stadtteilladen haben

Donnerstag, 8–10 Uhr:
Kostenlose Mieterberatung (Herr Eupen, Alter-
nativer Mieter- und Verbraucherschutzbund)

2. Donnerstag im Monat, 17:30–20 Uhr:
Repair-Café: Hilfe zur Selbsthilfe, Reparatur 
von Elektro- und Haushaltsgeräten

Freitag, 10–12 Uhr: Hartz IV und mehr:  
Wolfgang Schumann berät zu Hartz IV,  
Jobcenter, Existenzgründung
jeder 4. Freitag im Monat: Demenzlotsen-
sprechstunde von Maria Späth
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Karussell
Schlendern über Marktplätze ist immer phantasieanre-
gend: Schon im Mittelalter waren sie »the place to be«. 
Vorm geistigen Auge entstehen Bilder von Marktständen 
mit Ton- und Korbwaren, Äpfeln und Gemüse, Getreide, 
Leinen und Wolle, die Markfrauen und die Quacksalber, 
das fahrende Volk – Gaukler und Schausteller – , über allem 
das Stimmengewirr des Volks, Nachrichten- und Handels-
börse, Tratsch und Gerüchteküche, das Trappeln von Pfer-
den auf dem Kopfsteinpflaster … Es ist immer phantasie-
anregend, über Marktplätze zu spazieren. Und was sehen 
unsere Augen an diesem Nachmittag in der Altstadt, hin-
ter den Obstständen? Ein prächtiges altes Karussell, zwar 
nicht aus dem Mittelalter, eher 60er Jahre, wie es viele noch 
aus ihrer Kindheit kennen. Mit Hubschrauber, Rennauto, 
Feuerwehr, Bus … Ein kleiner Junge hat das Karussell ge-
entert und hat sich – was sonst – für das Polizeiauto ent-
schieden. Seine Augen leuchten, als sich das Karussell mit 
seinem einzigen Passagier langsam in Gang setzt.

Beim Bäcker
Heutiges morgendliches Gesprächsthema beim Kaffee: die 
neue deutsche Welle. Die Corona-Welle. Ca. ab Oktober 
kommt sie, so wie die Grippewelle, mutmaßt einer. Nee, 
sagt ein anderer, die wird schon im August losgehen. 
»Wenn die Idioten alle von ihrem Malle-Urlaub wieder zu-
rückkommen.« Noch ist alles Mutmaßung. Nur dass sie 
kommen wird, das ist für alle hier so sicher wie das Amen 
in der Kirche.

Trittbrettfahrer
Nun hat die Seuche auch Spandau voll erwischt. Wir reden 
nicht von Viren und Bakterien, sondern von einem kin-
dischen, unfallträchtigen Gefährt mit zwei Rädern und ei-
ner Batterie, das sich – nochmals dankeschön, Herr Scheu-
er! – zu Tausenden immer dort befindet, wo man es wirk-
lich nicht brauchen kann: fahrend auf Gehwegen etwa, 
oder auch liegend/stehend auf Gehwegen, an Straßene-
cken, auf Plätzen. Letztes Jahr waren die E-Scooter vor 
allem ein nervenraubendes Phänomen in der Berliner City, 
nun hat es auch den Stadtrand erwischt und sorgt für re-
gen Austausch in Spandauer Facebook-Gruppen. Der Trost: 
Sobald das Wetter ungemütlich wird, sind sie alle wieder 
weg …� us

Dreisatz

Stadt zum Be-Greifen
Die Idee gibt es schon seit einigen Jahren: am Havelufer, im 
Einmündungsbereich des Burgwallgrabens, könnte eine Tafel 
mit einem Relief stehen, das die slawische Siedlung samt 
Burg zeigt, die sich hier einst befand und damit als Wiege 
Spandaus gilt. Eine solche Tafel wäre interessant für Sehende 
wie auch für Blinde oder Sehschwache, die das Relief gut erta-
sten könnten. Die Idee zu diesem Relief geht zurück auf die 
Debatten vor einigen Jahren, wie das Havelufer wieder attrak-
tiver als Aufenthaltsort werden könnte. Vorbereitet vom Büro 
KoSP als Gebietsbetreuer entstand eine Liste mit etlichen 
Ideen, die mit Anwohnern öffentlich diskutiert und ergänzt 
wurde. Dazu gehörten auch diverse »Aufmerksamkeits-
punkte«, wie z.B. ein solches Stadtrelief. Viele dieser Ideen fie-
len zwar schnell den Bedenken des Straßen- und Grünflächen-
amtes zum Opfer, doch einige wenige Ideen haben eben doch 
überlebt.
Nun nimmt das Vorhaben einer Informationstafel konkrete 
Züge an. Im Rahmen einer Ausschreibung des Bezirks wurde 
der Entwurf des Bildhauers Egbert Broerken als Sieger gekürt. 
Broerken betreibt seit etlichen Jahren, nun auch zusammen 
mit seinem Sohn Felix, eine Bildhauerwerkstatt in Welven/
NRW. Vor zwanzig Jahren entwickelte er die Idee der bronze-
nen Stadtmodelle für Blinde und Sehende, zum Betrachten 
und Ertasten – mit großem Erfolg. Broerken-Stadtmodelle ste-
hen inzwischen in Berlin, Osnabrück, Braunschweig, Bay-
reuth, Konstanz oder Mainz, aber auch in vielen Städten in 
Frankreich, der Schweiz oder den Niederlanden. Auch das 
Spandauer Stadtmodell, das in der Altstadt am Gotischen 
Haus zu finden ist, ist ein Werk Broerkens. 
Ein zentrales Motiv für seine Arbeit ist, eben auch Blinden 
und Sehschwachen sinnlichen Zugang zu den Strukturen einer 
Stadt und ihren Ursprüngen zu ermöglichen. Broerken: »Wenn 
blinde Mitbürger zum ersten Mal ihre Stadt befühlen, deren 
Mauern sie zwar berühren. deren Dimensionen sie aber nie be-
greifen konnten, so ist es für sie eine ganz neue Erfahrung und 
jedesmal wieder ein bewegender Moment.« Die Reliefs werden 
durch schriftliche Informationen ergänzt, die auch in Brail-
le-Schrift ertastbar sind. 
Derzeit arbeitet er an den Entwürfen für das neue Modell am 
Havelufer. Bereits im nächsten Jahr könnte das Modell schon 
eingeweiht werden.� us



16

Berlin ist dazu verdammt, immerfort zu wer-
den und niemals zu sein. (Karl Scheffler 1910 
in »Berlin – ein Stadtschicksal«)

Ohne dieses Zitat kommt so gut wie keine 
Publikation aus, die sich mit Planen und 
Bauen, mit Architektur und Infrastruktur in 
Berlin beschäftigt. Aber gilt das nicht auch 
für unzählige Städte, die nicht in den engen 
Grenzen ihrer mittelalterlichen Stadtmau-
ern versteckt geblieben sind? 
Sei’s drum, Berlin schmückt sich gerne da-
mit – auch wenn gut 90% des heutigen Stadt-
gebietes erst vor 100 Jahren dazu gekommen 
sind: mit dem Inkrafttreten des »Gesetzes über 
die Bildung einer neuen Stadtgemeinde Berlin« 
am 1. Oktober 1920.
Nicht wenige Historiker sind felsenfest da-
von überzeugt: Ohne Revolution und Repu-
blik hätte es ein Groß-Berlin nie gegeben. 
Oder wie es der Stadtplaner und Autor Wer
ner Hegemann in »Das steinerne Berlin« for-
mulierte: »Eine Errungenschaft des Krieges«. 
Des von 1914–18, denn dass diesem noch ein 
zweiter folgen würde, war im Jahr 1930 noch 
nicht einmal zu befürchten.
Dennoch gab es schon in der »alten Kaiser-
zeit« Vordenker, Planer und Wegbereiter – zu 
denen auch Hegemann gehörte – für ein 
neues, großes Berlin, das noch nicht einmal 
vor dem havelländischen Spandau Halt ma-
chen wird. Bereits 1840 übertrug der frisch 
inthronisierte Preußenkönig Friedrich Wil-
helm IV die städtebauliche Planung für die 
gerade mal auf 330.000 Untertanen ange-
wachsene Hauptstadt an Peter Joseph Lenné 
(1789–1866). Dieser legte er eine Planung vor, 
die mit Schmuckplätzen und Grünzügen 
»dem Nutzen der Gemeinen und dem Ver-
gnügen der Einwohner« dienen sollte und 
versuchte, die beiden »Residenzstädte« über 
die alten Gemarkungen hinweg Richtung 
Potsdam zu verbinden.

Um den Herausforderungen der industriel-
len Revolution mit den Massenzuwande-
rungen gerecht zu werden, hatte James 
Hobrecht (1825–1902) im Jahr 1862 einen 
Plan für Berlin und Umgebung vorgelegt, der 
Plätze, Ring-, Verbindungs- und Ausfallstra-
ßen sowie Fluchtlinien für Wohnkarrees um-
fasste. Diese reichten von Rixdorf mit der 
Ziffer I über Schöneberg, Wilmersdorf und 
Charlottenburg (II–V), die neu eingemeinde-
ten Teile Moabit und Wedding (VI–IX) und 
vom Prenzlauer Tor über Lichtenberg bis zur 
Rummelsburger Bucht in Friedrichshain (X–
XIV). Gut durchmischt, boten sie Struktur 
und Platz für Millionen von Arbeitskräften 
und ihre Familien. 
Die schlimmen Verhältnisse in engen Miets-
kasernen waren jedoch nicht seinem Plan 
geschuldet – diese gingen vielmehr zurück 
auf die Baupolizeiordnung von 1853. Dage-
gen ist es Hobrechts Werk mit einem Radial-
system von Kanälen, Abwassersammelstel-
len und Pumpstationen zu verdanken, dass 
das Industriezentrum in und um Berlin En-
de des 19. Jahrhunderts als sauberste Metro-
pole der Welt galt. 
Im Großraum Berlin jedoch herrschte, so der 
Staatsrechtler Hugo Preuß im Jahr 1908, 
»kommunale Anarchie«. Aber es gab auch 
kräftige politische Bestrebungen mit Unter-
stützung bis in hohe Ämter, dem Bewahren 
der kommunalen Pfründe und der Eigen-
ständigkeiten etwas entgegenzusetzen. 
In der letzten Doppelnummer 2+3/2020 der 
Wilma standen bereits die Bau- und Sied-
lungsprojekte im Mittelpunkt. Ausgerechnet 
der Bau der teuren, das damalige Spandau 
nur tangierenden Ost-West-Verbindung bis 
in das Havelland wurde das erste gemein-
same Projekt in Preußen, das nur von den 
Städten Charlottenburg und Spandau, den 
Landkreisen Teltow und Osthavelland sowie 
dem extra dafür herausgetrennten Gutsbe-
zirk Heerstraße des Forstfiskus finanziert 

und realisiert wurde. An Planung, Bau und Fi-
nanzierung nicht beteiligt und wenig inte-
ressiert waren sowohl Berlin als auch der 
Preußische Militärfiskus (s. Wilma 6/13 + 
1/14), und das kam so:
Der spätere Reichskanzler Theobald Bethm-
ann von Hohlweg (1856–1921) hatte noch als 
Oberpräsident der Provinz Brandenburg 
(und damit als oberster Dienstherr von Kreis-
räten und Bürgermeistern) im Jahr 1905 in 
einem Bericht an den Landesherren, den 
Preußischen König und deutschen Kaiser 
Wilhelm II, das »allerhöchste Interesse« an 
dem Projekt des breiten Prachtboulevards 
postuliert, eine fast kerzengerade Verlänge-
rung der heutigen Straße des 17. Juni über 
Bismarckstraße, Kaiserdamm mit Reichs-
kanzlerplatz bis ins Havelland, zur Döberit-
zer Heide und der Fernstraße nach Hamburg. 
Anders als seine meist ostelbischen Vorgän-
ger und Ministerialkollegen aus altem Lan-
dadel galt Bethmann von Hohlweg als frisch 
geadelter Emporkömmling bürgerlicher Ab-
stammung und als gewiefter, moderner Poli-
tiker. So landete mit seinem Zutun die Passa-
ge seines Berichts an Wilhelm II bei der libe-
ralen National-Zeitung, dem für alle höheren 
Beamten wichtigsten Blatt – jedoch nicht als 
Empfehlung des »Allerhöchsten Interesses«, 
sondern als Tatsache. Damit war allen Forst-
beamten, Land-, Kreis- und Magistratsräten 
klar, dass seine Majestät es mit Wohlwollen 
betrachten würde, wenn sie aus ihren Etats 
die Pläne für das Straßen- und Siedlungspro-
jekt »Heerstraße« ermöglichen. 
So haben auch Spandaus Stadtväter, beson-
ders aber Teltows Landrat von Stubenrauch, 
tief in die Geldtaschen greifen müssen, um 
unter der Leitung von Baurat Adolf Frey die 
aufwändigen Dämme und teuren Que-
rungen von Stößensee und Havel zu ermög-
lichen: letztlich schon zehn Jahre früher ein 
wichtiger Brückenschlag nach Groß-Berlin. �
� Thomas Streicher

Von der alten kleinen zur neuen großen Reichshauptstadt
Teil II: Pläne und Brücken für den Weg nach Groß-Berlin
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